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„Suchen Sie jetzt nach Fußſpuren,“ ſagte der Inſpektor, etwas, was ich oben fand und was ich Ihnen zeigen 
„auf dieſem weichen Grund müſſen jolche ſicherich zu finden ſein.“ muß.“ 

Doch dies war nicht ſo leicht. Man konnte wohl mit Mit dieſen Worten überreichte der Sergeant dem Inſpektor 
einem Blick ſehen, daß der Grund niedergetreten war, aber das ſenen Papierſchnitzel, welcher bei ſeiner erſten Beſichtigung des 
war Alles. Der elaftiiche Erdboden zeigte den Eindruck von Zimmers ihn in ſolches Erſtaunen verſetzt hatte. 


Füßen in Folge des Sprunges, aber jeder beſtimmte Umriß Der Inſpektor ſchien ihm jedoch wenig Bedeutung beizu⸗ 
war verſchwunden, als ob man in Sand oder Schnee geſchrieben legen. „Was iſt das?“ ſagte er, „das iſt in einer fremden 
hätte und dann darüber hingefahren wäre. Nur hier und da Sprache geſchrieben, wir müſſen Jemand aufſuchen, um es 
ſah man den tieferen Eindruck von einem Abſatz, aber Fußſpuren überſetzen zu laſſen. 

von beſtimmteren Umriſſen waren nicht zu finden. „Ich glaube, das kann ich beſorgen“, erwiderte der junge 


Ueberdies waren dieſelben auf die Stelle unter dem Anbau Sergeant, „es iſt Franzöſiſch und ein Theil eines Briefes, 
beſchränkt, daneben war ein Kiesweg, welcher ſich um das Haus es ſind nur vier Worte übrig, welche leicht zu verſtehen ſind. 
und bis zur Pforte hinzog. Augenſcheinlich war die fremde Hier oben ſteht: „Pas de bötises!“ „Seine Dummheiten“ 
Frau dieſen Kiesweg entlang gegangen, welcher keine Spur und weiter unten in der Ecke ſteht das Wort: „raisonnable“ 


hinterließ, und war dann durch die Vorthüre hinausgegangen, — „vernünftig“. Der Schreiber wollte alſo ſagen: „keine 
welche nur mit einer Klinke verſchloſſen war. Uebereilung, jet vernünftig.“ 
„Wir haben es mit einer ſehr ſchlauen Perſon zu thun,“ Die Leichtigkeit, mit welcher der Sergeant die Worte 


ſagte Sergeant Power zu dem Inſpektor, „ſehen Sie, nicht überſetzte, welche dem Verſtänd niß des Inſpektors verſchloſſen 
eine einzige Spur iſt zu finden. Alles iſt ſorgfältig und mit waren, ſetzte den Letzteren in Erſtaunen. Gewöhnliche Polizei⸗ 


Ueberlegung ausgeführt worden.“ beamte, ſelbſt Sergeanten, können ſich in der Regel keiner aus⸗ 
Miſter Gadd ließ den Kopf hängen. „Die Sache iſt doch gedehnten Sprachkenntniſſe rühmen. 
ſchwieriger, als ich gedacht habe, ich fürchte, ſie wird uns viel „Ich wußte nicht, daß Sie franzöſiſch verſtehen,“ ſagte 
zu ſchaffen machen. Ich ſehe, es wird ohne Detectives nicht der Inſpektor. 
gehen, und ich glaube, ſie werden auch keine leichte Arbeit haben.“ Der junge Sergeant zog die Stirne zuſammen, als ob 
Der junge Sergeant ſchwieg einen Augenblick, weniger in unangenehme Gedanken in ihm erwacht ſeien. „Vor einigen 
Folge der Bemerkung des Inſpektors, als weil er in Gedanken Jahren habe ich in Frankreich gelebt“, erwiderte er in gleich- 
verſunken war. 5 giltigem Tone, „und etwas von der Sprache aufgeſchnappt.“ 
„Eins fällt mir auf,“ ſagte er, „was Sie ohne Zweifel „Für jetzt ſcheint uns dieſer Papierſchnitzel wenig nützen 
auch ſchon bemerkt haben, der Verbrecher muß mit dem Hauſe zu können“, fuhr Miſter Gadd fort und ſteckte ihn ein. „Aber 
wohl bekannt geweſen ſein. Ein Fremder würde von dem An⸗ es iſt die Handſchrift eines Mannes, das iſt klar, und außer⸗ 
bau und von dieſem leichten Weg, aus dem Hauſe zu kommen, dem iſt es eine ſehr eigenthümliche Schrift.“ 
nichts gewußt haben.“ „Ja, ſehr eigenthümlich,“ erwiderte der Sergeant zögernd. 
Es iſt zweifelhaft, ob der Inſpektor von ſich aus die Be⸗ „Jetzt bleibt noch etwas Wichtiges zu thun“, ſagte der 
deutung dieſer Umſtände ſo recht erkannt hätte, er war jedoch Inſpektor; „das Signalement der Frau, welche in der letzten 
im Stande, eine Sache zu begreifen, wenn ſie ihm erklärt wurde, Nacht hier war, muß an jeden Hafen und nach allen Städten 
und jo nickte der Inſpektor zuſtimmend. des Königreichs telegraphirt werden; ich werde einem Manne 
„Es war auch ein Brief da,“ fügte der Sergeant hinzu, auftragen, das zu beſorgen. Ah, hier kommt Doktor Allen.“ 
„dieſer muß von irgend Jemand gekommen ſein, der ſich ſchon Der Arzt, welcher nicht ſo ſchnell zu finden geweſen war, 


in der Stadt befand. Verlaſſen Sie ſich darauf, die Frau, die begrüßte den Inſpektor, mit dem er bekannt wor, und nachdem 
wir ſuchen, war ſchon früher als geſtern Abend ve gekommen er einen kurzen Bericht über den Fall angehört hatte, ging er 
und wir müſſen Spuren von ihr finden. Und Hier iſt auch nach oben, um die Leiche zu beſichtigen. Nach dem, was er 


— Wir 


N 


gehört hatte, ſchien dies keine n Aufgabe zu ſein. 
Er fand, daß die Arterien auf der linken Seite des Halſes 
vollſtändig und überhaupt der ganze Hals bis zur Wirbelſäule 


mit einer mächtigen Waffe durchſchnitten war. Dieſe Waffe 


mußte eine ſtarke Klinge gehabt haben; vielleicht war es auch 
ein ſcharfes Raſirmeſſer geweſen. Der Tod mußte faſt ſofort 
eingetreten ſein, und zehn oder elf Stunden waren ſeit dem 


letzten Athemzug der Unglücklichen verfloſſen. Aber bei nähe⸗ 


rer Beſichtigung des Körpers erwartete ihn eine Ueberraſchung. 

Unter dem rechten Arme war mit ſicherer Hand ein Ein⸗ 
ſchnitt gemacht worden: ein viereckiges Stück Fleiſch war aus⸗ 
geſchnitten worden. Doktor Allen konnte einen Ausruf des 
Erſtaunens und Schreckens nicht zurückhalten. 

„Das iſt nach dem Eintritt des Todes geſchehen“, ſagte 
er zu dem Inſpektor und dem Sergeanten, welche neben ihm 
ſtanden, „aber zu welchem Zweck?“ 

„Der Grund liegt auf der Hand,“ bemerkte der junge 
Sergeant, welcher die Unterſuchung des Arztes mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit verfolgt hatte. „Die Ermordete hatte dort 
irgend ein Mal⸗ oder Abzeichen und dieſes iſt ausgeſchnitten 
worden, um zu verhindern, daß ſie durch eine Beſchreibung 
deſſelben erkannt werden könnte. Wir haben es mit keinem 


gewöhnlichen Verbrecher zu thun, ſondern mit Jemand, der 


ſehr ſchlau und überlegt vorging — der in ſeiner Art ein 
wirklicher Meiſter iſt.“ 


6 


Sergeant Power ſprach mit ungewöhnlicher Erregung und 
Energie. Dem Inſpektor mußten die vorzüglichen Eigenſchaften 
auffallen, welche ſich ſo unerwartet in ſeinem Untergebenen 
entwickelt hatten. In Wirklichkeit wußte man in Sandbank 
ſehr wenig von Robert Power; er war der jüngſte Sergeant, 
da er erſt 27 Jahre alt war; und wahrſcheinlich gab es keinen 
jüngeren Beamten ſeines Ranges in der ganzen Provinz. Seine 
Beförderung war nicht in Folge langen Dienſtes erfolgt, — 
er war erſt drei oder vier Jahre im Dienfte geweſen, als er 
befördert wurde — ſondern durch einen günſtigen Zufall ver⸗ 
anlaßt worden. 

Etwa ein Jahr vor dem Mord in der Rob Roy Villa 
hatten einige verwegene Verbrecher Sandbank zum Schauplatz 
ihrer unangenehmen Thätigkeit gewählt. In einer ſchönen 
Villa wohnte ein angeſehener Mann, Adre Kingsford, der Friedens⸗ 
richter und ein Mann von großem Reichthum war. Jeder⸗ 
mann wußte, daß das Haus eine große Menge koſtbares Sil⸗ 
berzeug enthielt. Power war nun in einer Nacht zufällig in 
der Nachbarſchaft von Kingsford's Haus auf Wache. Ein 
Boot fuhr auf der See an ihm vorüber. Das war in jener 
Gegend zwar durchaus nichts Ungewöhnliches, aber ſein ſchar⸗ 
fes Auge bemerkte, daß die beiden Männer, welche in dem 
Boot ſaßen, beim Vorüberfahren ihre Geſichter zu verbergen 
ſuchten. Sofort erwachte ſein Verdacht. Er kannte die Oert⸗ 
lichkeit wohl und wußte, daß von allen reichen Wohnhäuſern 
in dieſer Gegend das von Kingsford jedenfalls am meiſten die 
Gier der Verbrecher zu erregen geeignet war. Ein gewöhnlicher 
Schutzmann hätte es vielleicht für das Beſte gehalten, Jh vor 
dieſem Hauſe aufzuſtellen und zu warten, aber Power han⸗ 
delte ganz anders. 

Er ging in ruhigem Schritt in entgegengeſetzter Richtung 
weiter und unterließ es ſogar, ſich umzuſehen, um ſich zu 
überzeugen, ob irgend Jemand ihn beobachte. Dann unter⸗ 
ſuchte er umſtändlich verſchiedene Hausthüren und verſchwand 
dabei plötzlich hinter einer Ecke. Auf einem Umwege eilte er 
dann zurück und ſtellte ſich auf der Rückſeite von Kingford's 
Hauſe auf. Sein Plau war richtig geweſen: ein dumpfes Ge⸗ 
räuſch belehrte ihn, daß Einbrecher bei der Arbeit waren. Er 
verbarg ſich, ließ ſie weiter arbeiten und hielt ſeinen Stab, 
die einzige Waffe der engliſchen Poliziſten, bereit. Dann als 
eine Glasthüre an einer Seite des Hauſes unvorſichtigerweiſe 
geöffnet wurde, trat er hinein und mit einem wohlgezielten 
Schlage ſeines Stabes ſchlug er den erſten Mann nieder, der 
ihm in den Weg kam. Dann wandte er ſich mit ſeiner Laterne 


einem Zweiten zu, welcher eben beſchäftigt war, einen Wand⸗ 
ſchrank auszuräumen, und befahl ihm, ſich zu ergeben. Ein 


Schuß aus einem Revolver, deſſen Kugel die Schulter des 
jungen Poliziſten ſtreifte, war die Antwort. Robert Power 
ergriff entſchloſſen den Menſchen. Es war ein Kampf auf 
Leben und Tod, aber der Poliziſt ſiegte. Die Waffe wurde 
dem Einbrecher entwunden und dieſer gefeſſelt. 

Dann wurden Miſter Kingsford und die Diener des 
Hauſes, welche durch den Schuß ſchon erweckt waren, noch 
mehr aufgeſchreckt durch lebhaftes Ziehen Powers an der Haus: 
glocke und kamen herab. 

Die Einbrecher waren gefährliche Verbrecher, welche die 
Polizei ſchon lange ſuchte. Power erntete für ſein kaltblütiges 
und muthiges Benehmen reiches Lob und Miſter Kingsford 
vergaß den wichtigen Dienſt nicht, den Power ihm geleiſtet 
hatte. Es fiel ihm an dem Poliziſten noch mehr auf, als 
ſeine Tapferkeit. Power war verwundet, aber er gab den 
Dienſtleuten genaue und beſtimmte Anweiſung, wie ſie die 
Wunde behandeln und verbinden ſollten. 

Kingsford ſtand daneben, ganz verwundert über dieſe chirur⸗ 
giſche Geſchicklichkeit und nicht weniger auch über Power's 
Ausdrucksweiſe, welche ſich bedeutend von derjenigen gewöhnlicher 
Poliziſten unterſchied. 5 

„Bitte, mein Lieber,“ ſagte er, „was waren Sie früher, 
ehe Sie in den Dienſt eintraten?“ 

Power, immer noch erregt in Folge des kürzlichen Kampfes mit 
den beiden Einbrechern, blickte Miſter Kingsford offen in's Geſicht: 

„Sie werden ohne Zweifel im Leben Leuten ſchon begegnet 


fein, welche Schiffbruch gelitten haben,“ erwiderte er etwas bitter, 


„wenn ich Einer von dieſen bin, jo iſt der Grund dafür gleich⸗ 
giltig für Sie. Uebrigens bin ich ganz zufrieden und verlange 
nichts Beſſeres.“ 

Miſter Kingsford beſaß ſo viel Takt, daß dieſe Andeutung 
genügte, aber er erzählte ſeiner Frau noch in derſelben Nacht, 
daß bei der Polizei in Sandbank eine eigenthümliche Perſon 
angeſtellt ſei. „Es iſt ein Mann von Erziehung, ein vollkommener 
Gentleman, mit dem Weſen eines Prinzen,“ ſagte er. Ich 
muß für dieſen Menſchen etwas thun!“ 

Es konnte ihm, einem angeſehenen Beamten, nicht ſchwer 
fallen, ſeine Dankbarkeit anders, als durch eine Belohnung aus⸗ 
zudrücken, welche, wie er im Voraus wußte, der junge Poliziſt 
zurückgewieſen hätte. Die vorgeſetzte Behörde erhielt einen höflichen 
Hinweis darauf, daß die Beförderung eines ſo ausgezeichneten 
Beamten, wie Robert Power es ſei, höchſt wünſchenswerth wäre, 
und als ſeine Wunde geheilt war, zog Power einen Rock mit 
ſilbernen Treſſen an und wurde Sergeant Power Nr. 21. 

Der neue Sergeant war in der That eine ſehr ſchöne Er⸗ 
ſcheinung. Viele Stubenmädchen lächelten ihm zu, und manche 
Köchin wäre nur zu gern bereit geweſen, dieſen ſtattlichen Beamten 
mit ſeinen breiten Schultern, ſeinen ſcharfen, aber ehrlichen grauen 
Augen und dem fanften, ſeidenen braunen Barte zu den reich⸗ 
lichen Genüſſen einzuladen, welche die Ueberreſte des Mittags⸗ 
tiſches gewähren konnten, und ſogar eine wohlhabende Wittwe, 
welche nicht weniger als drei Häuſer in Sandbank beſaß, 
gab ſich Mühe, mit dem jungen Sergeanten bekannt zu werden; 
das geſchah aus romantiſcheren Gründen, als dem gewöhnlichen 
Wunſch, mit der Polizei auf gutem Fuße zu bleiben. Aber 
Power achtete nicht auf die Köchinnen und Wittwen und behielt 
ſein zurückhaltendes Weſen. Gegen ſeine Kameraden war er 
höflich, hielt ſich aber fern von ihnen, ſo weit es der Dienſt 
erlaubte, und manche waren ihm dafür wenig gewogen. Doch 
ſeine Pünktlichkeit im Dienſt befriedigte, die Art, wie er ſeine 
Obliegenheiten erfüllte, war jedoch die eines Menſchen, welcher 
kein beſonderes Intereſſe für ſeinen Beruf empfindet, und für 
welchen derſelbe nichts weiter bedeutet, als ein Mittel zum Leben. 
Es mußte in ſeinem Leben ein Geheimniß geben. In der Nacht 
des Einbruchs war auch Kingsford zu dem Schluß gekommen; aber 
weder er noch ſonſt Jemand in Sandbank kannte die Wahrheit. 

Als Robert Power am Morgen nach dem Mord in der 
Hamiltonſtraße das Stück eines Briefes in der Hand hielt, 
deſſen Anblick jenen Ausruf des Erſtaunens veranlaßt hatte, 
erwachte ſeine ganze Vergangenheit wieder in ſeiner Erinnerung, 
ebenſo wie man in einem Traum von wenigen Sekunden ein 
ganzes Menſchenalter zu durchleben glaubt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Brandenburgiſche Huſaren. 


Zur Erinnerung an die Völkerſchlacht von Leipzig. 


Von Max Montani. 


Vor mir liegt eln Stoß alter, vergilbter Blätter; zwiſchen 
ihnen verwahrt iſt ein kleiner Kranz von Eichenlaub, — 2 welt, 
ebenſo vergilbt, wie jene. Gar mancher meiner Freunde hat ſchon 
dieſe Blätter und dieſen Kranz geſehen und ſchon mancher hat ſie 
kaum eines Blickes gewürdigt. 

Mir aber ſind ſie ein Heiligthum, theuer und koſtbar; fie ent⸗ 
halten die Aufzeichnungen meines Großvaters, der als blutjunges 
Burſchchen bei dem großen Völterfrühling 1813 die Univerſität 
verlaſſen hat und auf des Königs Ruf in die Armee getreten war. 
Den Eichenkranz aber hat er ſich ſelbſt gewunden, als er am 
fünfzigfährigen Todestage Theodor Körner's, des unſterblichen 
Süngers von „Leier und Schwert“ an deſſen Grabe hei Wöbbelin 
in mecklenburgiſcher Haide ſtand — ſelbſt ſchon ein Greis, in dem 
aber noch Jugendfeuer und Jugendmuth wohnte. 

Manchmal ſchon habe ich jene 71 Blätter geöffnet, und 
ſtets waren ſolche Stunden für mich tunden der Weihe. Weht 
es mich doch daraus an, wie ein Hauch jenes Völkerfrühlings, der 
unſeres Volkes größte Zeit verkündigte! 

„Brandenburgiſche Huſaren!“ So ſteht auf dem Titelbogen. 

Wer, der ein Herz und ein Auge hat für unſere Armee, kennt 
die Truppe nicht! Wer weiß nicht, wie ſie vor nunmehr achtzig 
Jahren unter ihres Kommandeurs, Mojors von Sohr Führung 
Lorbeeren um Lorbeeren gepflückt hat! 3 

Wahrlich, es war ein luſtiges Reiten von der Katzbach bis zur 
Pleiße und Elſter! Von der Katzbach, wo Vater Blücher zuerſt der 
erſtaunten Welt zeigte, daß man den bisher verpfuſchten Feldzug, der 
uns von Groß⸗Görſchen bis hinter die Oder geführt batte, wieder gut 
machen könne, bis zur Pleiße und Elſter, an deren Ufern jenes 
furchtbare Ringen ſtattfand, in dem das Genie und die kühle Be⸗ 
rechnung des größten Schlachtenmeiſters wohl aller Zeiten der un⸗ 
5 Tapferkeit und glühenden Begeiſterung ſeiner Gegner 
unterlag. 

Te daran haben „Brandenburgiſche Huſaren“ keinen kleinen 

Antheil. 

Am 14. Oktober roch befand ſich das Hauptquartier des Ge⸗ 
nerals von Pork, zu deſſen Corps die brandenburgiſchen Huſaren ge⸗ 
hörten, in Halle a. S. Die Einwohner der Stadt konnten 

nicht Genüge leiſten, die Sieger von der Katzbach und von Warten⸗ 
burg zu feiern. Ein großer akademiſcher Kommers fand ſtatt und 
daxan nabmen ſie alle Theil, die jetzt den Degen ſo trefflich zu 
führen wußten; da rief der alte Oberſt von Horn, der jetzige Bri⸗ 
gadier und frühere von ſeinen Soldaten verehrte Kommandeur des 
Leihregiments ſein Smollis dem edlen Heinrich von Kroſigk zu, 
der einſt auf Befehl des Königs Jerome verhaftet worden war, 
weil er aus ſeinem Patriotismus kein Hehl machte, und deſſen 
Güter man konfiszirt hatte; da trank der Kammerpräſident von 
Wedell, der als Gemeiner eintreten wollte, aber vom König zum 
Major ernannt war, mit dem ſtets ſchlagfertigen General von 
Hünerbein, und da fanden ſich auch die kühnen Reiterführer des 
York'ſchen Korps, der nimmermüde Katzeler, der geborene Avant⸗ 
gardenführer, der kühne Jürgas und der unvergleichliche Sohr zu⸗ 
ſammen, um beim Becherklang für einige Stunden des Krieges 
Leid und Weh zu vergeſſen. 

Für einige Stunden nur! Denn bald kam der Befehl zum 
Aufbruch. Der eiſerne Ring, den die verbündeten Armeen um 
Napoleon in der hehe ſchlachtberühmten Ebene 1 
hatten, mußte feſtgeſchmiedet werden, jo daß es für die Franzoſen 
fein Entrinnen mehr gab. So mußte alſo die freundliche alte 
Saaleſtadt 1 werden, und gar mancher von denen, die jetzt 
auszogen, ſollte fie niemals wieder jeben. 

m 16. Oktober 1813 befand ſich Vork mit feinem Generalſtab 

in dem Städtchen Schkeuditz, etwa 1 Meile nordweſtlich von 

Leipzig gelegen. In einem ſchlichten 1 9 5 an der Straße, 

die von 101 nach Halle führt, ſaß er mit ſeinen Offizieren beim 

droben als plötzlich der erſte Kanonenſchuß durch die Luft 
dröhnte. 
kit ſehr ernſtem Geſicht erhob ſich Vork, nahm ſei as in 
die Sand a ſagte laut ſeinen lebllung pruch: e es 
„Anfang, Mitt' und Ende, 
Herr Gott, zum Beſten wende!“ 


Und dann ging's zu Pferd: die Schlacht von Möckern hatte 
begonnen. Und vom Süden Leipzigs ber vernahm man Denke 
den Kanonendonner von Wachau und Llebertwolkwitz, wo Preußen, 
Oeſterreicher und Ruſſen vereint gegen Napoleon kämpften. 

Vork dirigirte den Angriff auf das Dorf Möckern, das Centrum 
der feindlichen Stellung. Es war von den franzöſiſchen Garden, 
die hier unter dem Beſehl des Marſchalls Marmont ſochten, zu 
einer Feſtung umgewandelt worden. Aus 3 Hauſe blitzten 
zahlloſe Schüſſe, von den Dächern herab knallten die Gewehre, 
und in den Gaſſen waren Batterien aufgefahren, die mit einem 


vernichtenden Kartätſchenhagel das Terrain beſtrichen. Aber muthig 


ſtü t Truppen gegen das Dorf an. 5 
a ehe 3 Straße, die von Halle nach Leipzig führt, 
hielt als Reſerve die geſammte Kavallerie des Vork'ſchen Korps. 


(Nachdruck verboten.) 


unächſt die Brandenburgiſchen Huſaren unter Sohr, dann die 
tthauiſchen Dragoner, die mecklenburgiſchen Huſaren. 

Ruhig ritt Sohr vor der Front auf und nieder. 

„Daß Ihr mir beute Euren Mann ſteht!“ rief er. 

Ein jüdelnder Zuruf antwortete ihm — er wußte, daß er ſich 
auf ſeine Brandenburger verlaſſen konnte. 

„Hter müſſen wir heute glatten Tiſch machen,“ fuhr er fort, 
„dann denke ich, wird die Bonaparte'ſche Geſchichte wohl zu Ende 
ſein! Ihr werdet zu zeigen haben, daß Ihr gute Brandenburger 
und wackere Soldaten ſeid!“ 

Wleder erſchallte ein donnernder Ruf. Sohr nickte befriedigt 
mit dem Kopfe. Ihm wurde das Stillhalten hier langweilig. Und 
ebenſo ging es ſeinen Leuten. 

„Wenn uns doch Iſegrim erſt vorſchicken wollte!“ meinte ein 
blutzunges Bürſchchen zu jeinem Nebenmanne. 

„Das laß nur Deine Sorge nicht ſein! Der wird ſchon den 
rechten Zeitpunkt zu finden wiſſen! Hier heißt es abwarten!“ 

Eine Pauſe entſtand. Geſpannt blickten Aller Augen nach dem 
in eine Rauchwolke gehüllten Dorfe Möckern hinüber. 

Und ebenſo geſpannt, wie die Brandenburger, ſah auch der 
General von York nach jenem Dorfe. Am Beſitz deſſelben hing 
der Ausgang der Schlacht. Kalt, wie immer, und gleichgültig, als 
ob ihn die Sache gar nichts anginge, hing der General mehr, als 
er ſaß im Sattel. Sturm auf Sturm war auf Möckern angeordnet 
worden, aber noch hatten keine Preußen darin Fuß len können. 
Furchtbare Opfer hatte ſchon der Kampf gefordert. Schwer vers 
wundet hatte man den Brigadier Prinzen Karl von Mecklenburg, 
des Königs Friedrich Wilhelm III Schwager, aus dem Gefecht 
fortgetragen; tödtlich getroffen war Heinrich von Kroſigt zuſammen⸗ 
gebrochen; ein hoher Ernſt lag auf den Zügen des Todten, — 
wahrlich, „wer ſich umgeſehen hätte, um zu weichen, den hätte dle 
Leiche zurückgedräut.“ 

Und ſo ſanken Zahlloſe in den Sand, und noch immer war 
kein Vortheil zu erſehen. Dumpf dröhnte der Kanonendonner, 
ohrenerſchütternd knatterte das Kleingewehrfeuer, laute Kommandos 
rufe erſchallten, der Jubelruf der zum Sturm vorgehenden Ko⸗ 
lonnen tönte durch die Luft, Adjutanten flogen nach allen Nich⸗ 
tungen, velterlofe Pferde ſprengten umher, das Röcheln der Ster⸗ 
benden und Verwundeten war vernehmbar, demolirte Geſchütze 
wurden aus der Schlachtlinie gezogen, — man merkte es, daß hier 
eine Weltſchlacht geſchlagen wurde, bei der es ſich für beide Gegner 
um Sein oder Nichtſein handelte. — — 

Jetzt wird Sohr doch etwas unruhlg. 

„Wir krlegen das verfluchte Neſt nicht!“ ſagt er zu denen, die 
ihm zunüchſt holten. 

„Da werden wir mohl erſt mit unſeren brandenburgiſchen 
Klingen freie Bahn ſchaffen müſſen!“ entgeane einer. 

„Du kannſt Recht haben!“ meint Sohr und blickt unverwandt 

nach jenem Chgos von Rauch und Feuer, in dem Möckern liegt. 
Da plötzlich geſchieht etwas Furchtbares — — — 

Die Erbe zlitext, als ob ſie berſten wollte, ein Feuermeer ſieht 
man in der franzöſiſchen Schlachtlinie anlodern, ein entſetzliches 
Krachen erſchallt— — 

„Bei Gott!“ ruft Sobr, „da fliegen die Munitionswagen in 
Artec Hoch für den preußiſchen Kanonier, der den Schuß 

ethan 5 
3 Jetzt ſieht man, wie drüben in der franzöſiſchen Linie eine 
heilloſe Verwirrung entſteht, man kann erkennen, wie die Reihen 
ſich lockern, wle ſie drängen und ſchieben, und plötzlich hört man 
ein brauſendes Hurrah durch die Luft erſchallen. 

le 1 hat in Möckern feſten Fuß gefaßt! Der entſchei⸗ 
dende Augenblick iſt da! 

Da ſieht Sohr den n General von Pork, 
auf ſich zuſauſen. Tief vornübergebeugt hängt er im Sattel. 

„Jetzt, Jungens“, donnert Sohr, „heraus mit der Plempe!“ 

Schon iſt Vork heran. 

„Major von Sohr, attaquiren!“ ruft er. 

Sohr entgegnet ein paar unverſtändliche Worte, er zeigt mit 
dem Säbel auf die hinter ſeinen Brandenburgern haltenden Reiter⸗ 
maſſen. Dann wendet er ſich an ſeine Huſaren: „Vorwärts!“ 

Die Erde dröhnt unter dem Geſtampf der galoppirenden Roſſe. 
Ueber Todte und Verwundete hin geht der Weg. Was ſich ent⸗ 
8 wird niedergeritten. Hier, wie dort raſſeln jetzt die 

randenburgiſchen Säbel auf die Stahlhelme und die Bärenmützen 
der Franzoſen nieder; wie wiehern die Roſſe vor Kampfesmuth, 
wie rufen ſich die 8 gegenſeitig ein Hurrah über das andere 
zu. Und Alles tft in eine Wolke von Staub und Qualm und 
u) gehüllt, daß man manchmal kaum den Nächiten erkennen 
ann. 3 
ork ſieht den glänzenden Angriff der Brandenburger. Der 
alte Ile . 5 ſonſt ſehr mit ſeinem Lob; jetzt aber wendet er 
ſich an ſeinen Adjutanten: 7 
„Wackere Kerle die Brandenburger! 
Der Andere nickt nur, und der Alte wird wieder ſtill. 


Der gewaltige Stoß des preußiſchen Reiterangriffes hat die 
ſchon ſchwankende franzöſiſcke Scklachtline durchbrochen. Jetzt 
giebt es fein Halten mehr für dieſe. Wie ſich auch die Befebls⸗ 

aber bemühen, ſie wieder zum Stehen zu bringen — es iſt Alles 

a Und als nun noch gar Pork feine letzten Referren 
vorſchickt, als er die litthauiſchen Dragoner und die mecklenburgiſchen 
Huſaren zum Angriff befiehlt, als dieſe unter brauſendem Hurrah 
gegen die Franzoſen anreiten, da giebt es Nichts mehr, was ihnen 
erfolgreichen Widerſtand leiſten könnte. 

Mitten im dichteſten Getümmel kämpft Sohr. 

„Jetzt die Kerls in die Elſter!“ ruft er. 

Die ſollen uns kennen lernen!“ wird ihm zur Antwort. 

Furchtbar iſt das Getöſe umher; die Kommandoworte verklin⸗ 
gen machtlos, es weiß ja auch ein Jeder, daß es jetzt nur ein 
Kommando geben kann und dieſes heißt: 

„Vorwärts!“ 

Und dieſes ze befolgen, daran laſſen es unſere Brandenburger 
nicht fehlen. Aber plötzlich ſehen ſie, daß ihr Kommandeur im 
Sattel ſchwankt, ſchnell find einige um ihn — — 

„Sohr iſt todt!“ 

Ein Angſtruf pflanzt ſich von Mann zu Mann fort. Aber 
nur verwundet iſt der tapfere Führer, und als dieſe Wahrbeit be⸗ 
kannt wird, da erſchallt ein freudiges Jauchzen. Man ſchafft den 
Major hinter die Linie. 

Nun noch eine letzte, große Anſtrengung! Und dann iſt das 
franzöſiſche Centrum Pen Mit Thränen in den Augen ſieht 
der tapfere Marſchall Marmont die fliehenden Garden, er ſammelt, 
was zu ſammeln iſt, um ſeinem bedrängten Kaiſer wenigſtens die 
er 1 55 ſeiner Elitetruppe zu retten — er weiß: hier iſt 

zu Ende 

Und über das Blachfeld hin ſchallt der donnernde Siegesgeſang 
der preußiſchen Truppen, der ſchließlich 1 in den gewaltigen 
Choral, den einſt des großen Friedrich” kleines Heer nach dem 
Siege von Leuthen anſtimmte: 


„Nun danket alle Gott!“ 


‘ 
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Ningeum brennende Dörfer, Todte und Verwundete in grau⸗ 
ſem Gemiſch, zerbrochene Laſetten, demolirte Geſchütze, verlorene 
Gewehre und Säbel, kleine Trupps verſprengte Soldaten, hier und 
da Blutlachen, Czakos, Piſtolen, Bajonette — das iſt das Schlacht⸗ 
feld von Möckern am Abend des 16. Oktober 1813. — — 

Nicht wenig ſtolz aber find die Brandenburglichen Huſaren. 
ar kühner be zugleich mit der Haß e c In Dorfes 

öckern durch die Horn'ſche Brigade hat die Entſcheidung des 
Tages herbeigeführt. 

Ein Jeder von ihnen fühlte es: Hier wurden die Geſchicke der 
Welt entſchteden! Einer Welt, die lange genug unter dem Joche 
eines fremden Erobeiers geſeufzt hatte. 

Freilich ſchwer waren die Opfer. Den verwundeten Komman⸗ 
deur vermißten Alle ſchmerzlich. Und während das Regiment ſich 
zur Verfolgung des am 18. Oktober in dem Rieſenkampfe ſüdlich 
und weſtlich von Leipzig völlig 3 Feindes anſchickte, 
blieb Sohr auf ſeinem Schmerzenslager zurück. 

Aber es litt den Wackeren nicht lange. Noch den Arm in 
der Binde ſtellte er ſich ſchon im Anfang des Dezember wieder in 
Wiesbaden bet ſeinem Korpskommandeur und ſeinem Regimente 
ein. Und noch gar manches Mal ſauſten die brandenburgiſchen 

uſarenklingen auf die Feinde nieder — an dem Unglüdstage von 

ontmirail ſowohl, wie bei Chateau Thierry und in der glänzen⸗ 
den Siegesnacht von Athis bet Laon. Und noch heute, nach achtzig 
Jahren, hören wir erzählen von den Großthaten unſerer Vorfahren 
— wiſſen wir doch auch, daß derſelbe Geiſt, der ſie beſeelte an der 
Katzbach und bei Möckern, bei Brienne und bei Laon, bei Waterloo 
und vor Paris auch uns ſelbſt beſeelen wird wenn der Feind 
unſere Grenzen bedrohen und der Kaiſer ſein Volk zu den Waffen 
rufen ſollte. Und gern und freudig werden, gleich Jenen, auch 
wir dann, wie Max von Schenkendorff ſingt: 


Far die Kirchenhallen, 

Für der Väter Gruft, 

gi die Li:biten fallen, 
enn die Freiheit ruft. 


Das laift. Ueber die Wirkung des Pfeilgiftes der 
Wa Nyika, Wa Kamba und Wa Gyrtama in Oſt⸗ Aequatorial⸗ 
Afrika haben neuerdings Profeſſor Fraſer und Dr. Tillie in Edin⸗ 
burg Verſuche angeſtellt. Bisher war nur bekannt, daß jenes 
Gift, dem der Stophantus⸗Samen ſehr ähnlich ſei, jedoch aus dem 
Holze und den Wurzeln eines unbekannten Baumes hergeſtellt 
werde. Wie ſich jetzt aus Blättern und Früchten ergeben hat, ge⸗ 
hört er dem Genus Arokanthera an: die Spezies war mangels 
der Blüthen nicht zu beſtimmen. Die genannten Forſcher ſtellten 
aus dem Holze mittelſt Alkohols farbloſe nadelförmige Kiyſtalle 
dar, welche ſich büſchel⸗ und roſettenförmig gruppiren. Die Wir⸗ 
kung dieſer kryſtalliniſchen Subſtanz auf Thiere iſt dieſelbe, wle dle 
des Pfeilgiftes, nur viermal ſtärker und tritt ſchon nach der ſubeu⸗ 
tanen Injektion ſehr geringer Mengen ein. Bei einem Kaninchen genügt 
0 ="), Gramm pro Kilogramm Körpergewicht, um nach einer Stunde 
den Tod ee: Fröſche bedürfen einer etwas größeren Doſis 
und erliegen gewöhnlich erſt nach 3 6 Stunden. Nach der Injek⸗ 
tion vermindern ſich Athmung und Herzſchlag ſehr ſchnell und will⸗ 
kürliche Bewegungen hören auf. Fröſche ſperren das Maul auf, 
machen Brechbewegungen und werden, wie auch Kaninchen, von 
de Super befallen. Iſt die Doſis des Giftes größer oder jeine 
Wirkung beſonders kräftig, ſo treten konvulſiviſche Bewegungen 
auf. Ob der Tod durch Aufhören der Herzthätigteit oder durch 
die Unmöglichkeit des Athmens eintritt, iſt ſchwer zu entſcheiden, 
denn meiſtens dauert zwar letzteres noch eine Zeit lang nach dem 
Stillſtehen des Herzens fort, bisweilen aber tritt Scheintod ein, 
trotzdem das Herz noch ſchlägt. Unmittelbar nach dem Tode ſind 
die motorischen Nerven noch reizbarer und verurſachen Mus kelkon⸗ 
traktionen: ſehr bald werden die Muskeln jedoch itarr. Wie Kon⸗ 
trolverſuche ergaben, wirkt das Gift vorzugsweiſe auf die Herzthätigkeit 
hindernd ein; die Abnahme der Athmung iſt eine durch die Unter⸗ 
brechung des Blutkrelslaufes bedingte ſekundäre Erſcheinung, ebenſo 
auch das Aufhören der willkürlichen und Reflxbewegungen. Die 
Zuckungen treten beſonders in der Nähe der In jektionsſtelle auf 
und werden durch Einwirkung des Giftes auf die Enden der moto⸗ 
Liſchen Nerven aer übrigens kann man durch ſtarke 
Doſen auch dle ſenſoriſchen Nerven empfindlich machen. Künſtliche 
Athmung erwies ſich als nutzlos. 


* Aus amerikaniſchen Witzblättern. Mrs. von Blumer: 
„Ich bin ſo erſchrocken. Mir ſcheint, der junge Mann im Parlor 
verſucht Klara zu küſſen. Wenigſtens iſt mir jo; als ob ſch fie 
ſchreien gehört.“ Mr. von Blumer (ſpeingt, die Zeitung in der 
Hand, von ſeinem Sitz auf): „Teufel, da will ich gleich zu ihnen 

ineinſchauen.“ Mrs. Von Blumer: „Du kannſt nicht hinein, mein 
Lieber, das Kind hat die Thüce von innen zugeſperrt.“ — Ein 
Kind fin de sidcle: Die vierzehnjährige Miß Tottie (gu dem ſich 
ihren Eltern vorſtellenden neuen Paſtor): „Wollen Sie mir einen 


Gefallen thun, Mr. Chaſſubte ?“ Der neue Baftor: 

ind, was willit Du?" Tottie: „Ich bin egi on 6 ad 
lobt, und ich m A daß Sie das „und ihm gehorchen“ nusta 
wenn Ste uns einmal trauen.“ — Eddy! „Wie gefällt Dir Ker 
neue Lehrer?“ Tommy: „Gar nicht. Er iſt einer von den Gewiſſen⸗ 
haften. Dieſe Art von Menſchen fühlt ſich nie unwohl genug, um 


einmal zu Hauſe zu bleiben.“ — Ein Vorurtheilsloſer. Mr. 
Aengſtlich: „Dieſe Jagd nach Aemtern, Sir, iſt eine Schmach für 
das Land. Sie ekelt mich geradezu an.“ Mr. Streber: „Sie 


ſelbſt ſuchen auch freilich kein Amt, Sir.“ Mr. Aengſtlich: „Durch⸗ 
aus nicht, Sir. dich habe gegenwärtig ein Amt inne, ich bin von 
der früheren Adminiſtration angeſtellt worden.“ — Penelope: „Was 
für eine Art von Menſch iſt er?“ Perdita: „Ach, ſo gut wie die 
Anderen.“ Penelope: „Nun, wenn er nur ſo ſchlecht wäre, als die 
Anderen, könnte er eher interejiant fein.“ — „Was wollen Sie 
mir auf dieſes Exemplar von Paſchals Sammlung der Geſetze des 
Staates Texas leihen?“ fragte ein prominenter Advokat aus 

bouſton, indem er in den Laden von „Jake der Pfandverleiher“ 
eintrat. „Niſcht“, antwortete der Pfandverleiher, „ich leihe kein 
Geld auf einzelne Bücher, nur auf ganze Bibliotheken.“ „Well, 
dieſes Buch iſt meine ganze Bibliothek,“ erwiderte der angejebere 
Anwalt. — Mr. Geldknapp: „Was zahlen wir dieſem Weibe für's 
Waſchen?“ Mrs. G.: „Einen Dollar per Woche.“ „Hum! Ich 
kann eine Waſchmaſchine für 10 Dollars kriegen, und ich will ſie 
auch kal fen.“ Mr. Geldfnapp leinen Monat ſpäter): „No, wie 
arbeitet die Waſchmaſchine?“ Mrs. G.: „Recht aut, nur ein bischen 
theuer.“ „Theuer, wie ſo?“ „Die Waſchfrau zwingt mich, ihr noch 
einen Burſchen aufzunehmen, der ihr helfen muß, die Waſchwaſchine 
zu dreben.“ — Auf der Ausſtellung. Eine Lady vom Lande fragt 
einen Auffeher: „In welchem der Gebäude find die berühmten 
1 ausgeſtellt?“ — Der Krakehler: „Das iſt doch Straßen⸗ 
räuberet hier in Chicago. Der Wirth des Hotels Himmelhoch be⸗ 
rechnet mir da zwei Dollars für ein elendes Frühſtück.“ Der 
Mitleidige: „Das iſt Erpreſſung. Hatlen Sie nichts außer dem 
1 Der Krakehler: „Abſolut nichts, außer einem Zimmer 
m zweiten Stock und dem Souper geſtern Abend“ — Mx. Hart» 
waare (in ſeinem Metallgeſchäft, State Street, Chicago): „Well, wir 
zus da eine Unmaſſe von allerlei Metallitingen, für die wir feinen 

bſatz finden.“ Der erſte Clerk des Geſchäfts: „Das macht nichts. 


Malen Sie nur drauf: „Worlds fair 1893“, und ſie werden 805 
£ a 


Souvenire abgehen wie friihe Semmeln.“ — Wohlthäter: 
gebe Ihnen bier einen Viertel⸗Dollar. Werden See dafür ins 
gehen?“ Landſtreicher: „Was, am Vorabend einer großen finan⸗ 
ellen Kriſe ſoll ich all mein Geld ausgeben? Nicht ſchlecht!“ — 
r: „Glaubſt Du an Träume?“ Sie: „No, ja!“ „Well, letzte 


Nacht träumte ich, daß ich Dich geküßt Habe.“ „Träume bedeuten 
2 — Gegentheil, Du weißt.“ „So dann mußt Du mich 
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